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Redacteur Dr. F. Kugler. 


Verleger George Gropius, 


Kunstliteratur. 


Polyclet oder von den Maassen des Menschen 
nach dem Geschlechle und Alter, mit Angabe der 
wirklichen Naturgrösse nach dem rbeinländischen Zoll- 
slocke, und 

National-Physionomieen oder Beobachtungen 
über den Unterschied der Gesichtszüge und die äus- 
sere Gestaltung des menschlichen Kopfes, als Fort- 
setzung des Polyelet; von Gottfried Schadow, 
Bildhauer, Director der Königl. Academie der Künste 
zu Berlin, Ritter des rothen Adler-Ordens zweiter 
Klasse mit Eichenlaub, Mitglied der Academicen zu 
Stockholm, Copenhagen, Rom, München und Wien, 
Doctor der Philosophie, ete. ete. — Berlin, 1834 u. 
1835. — Zwei Theile, mit deutschem und französi- 
schem Text, 100 und 112 S. in 4: jeder mit 29 Um- 


risstafeln in gross Folio. — 


Wer einen Bliek auf die Geschichte der Kunst 
in ihren Entwiekelungsstadien geworfen, dem wird 
es bekannt sein, wie bei lebendigem Sinne für 
Schönheit und Charakteristik doch eine Reihe von 
Jahrhunderten nöthig war, bis es den Künstlern ge- 
lang, die Formen des menschlichen Körpers in der- 
jenigen Vollendung und Naturwahrheit darznstellen, 
welche wir in den Meislerwerken der blühendsten 
Perioden bewundern. Dem Blicke des aufmerksa- 
men Beobächlers werden sogar die Beispiele cin- 
zelner grossen Geisler nicht entgangen sein, welche 
dem allgemeinen Entwickelungspunkte ihrer Zeit 
vorgegrisien und bereits Vollendeteres geliefert hat- 
ten, als ihre Zeitgenossen sich änzueignen im 
Stande waren; da denn die allmählig fortschreitende 
Natur einen Theil ihrer Leistungen unberücksichtigt 
liess und nur das zunächst Nöthige zur allgemeineren 
Verarbeitung weiter förderle. Nur durch die Thätig- 
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keit vieler Generationen wnrde es möglich, diejenige 
Fülle sicherer Kenntnisse zusamınenzutragen, welche 
zur fehlerfreien Kunstdarstellung nölhig ist, und 
welche den glücklichen Geschlechtern, die auf den 
Höhenpunkien der Geschichte standen, als ein benei- 
denswerthes Erbiheil zufiel. 

Allerdings erkannle man in solchen Zeiten höch- 
ster Entwickelung den grossen Werth dieses Erbthei- 
les, und man suchle dessen Besitz durch die Verfas- 
sung und Verbreitung fester Regeln und Grundsätze 
zu sichern und allgemein zu machen. Die Blüthezeit 
der elassischen, die der modernen Kunst sahen man- 
nigfache Lehrgebäude dieser Art entstehen. Doch 
ist dasjenige, was hievon auf unsre Zeit gekommen, 
im Wesentlichen nicht genügend, im besten Falle nur 
als Fragment zu betrachten, und der Ausübung der 
Kunst bierin noch keine sichere Bahn vorgezeichnet. 

Wir, und unsre Nachfolger mit uns, haben cs 
demnach als eine besondere Gunst des Schicksals zu 
betrachten, dass dasselbe uns einen Mann gab nnd 
erhielt, welcher ebenso schr durch künstlerisches 
Vermögen, wie durch sellne Forschungsgabe ausge- 
zeichnet ist, und welchem die Musse vergönnt ward, 
diejenigen Principien, denen er bei der Ausübung der 
Kunst gefolgt war, in ihren mannigfachen Acusserun- 
gen und Beziehungen durchzuarbeilen und uns am 
Abende seines Lebens als ein fürdersames System 
zu überliefern, — als einSystem, welches sich nicht 
auf willkührliche Phantasieen, sondern lediglich auf 
die übereinstimmendenErscheinungen derNalur grün- 
det und in einer Volllständigkeit und Gemeingültig- 
keit durchgeführt ist, wie keins der früheren. Es 
wird dies Syslen: lorlan die sicherste Grundlage für 
die technische Ausbildung der Künstler ausmachen, 
wird mannigfaches Schwanken und Uinhertappen 
verhindern, wannigfach schwierige Studien abkürzen 
und demnach Vortheile gewähren, wie sic die Kunst- 
übung lange nicht gekannt hat. 

Das Lehrgebäude des Verfassers bezieht sich in- 
dess nicht auf alle Elemente der bildenden Kunst, 
sondern nur auf dasjenige, welches wiederum die 
Grundlage der übrigen bildet: auf die Form des 
menschlichen Körpers in ihrer Bildung und Bewe- 
gung; die Lehren vom Schalten, von der Farbe u. 
dergl., welche vorzugsweise nur der Malerei angehö- 
ren, sind licvon ausgeschlossen. Sein Unterricht be- 
steht ferner nicht sowohl im Worte, das für die 
Ausübung der Kunst natürlich nicht hinreichend ist, 
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sondern im Wesentlichen in unmittelbarer bildlicher 
Darstellung, welche allein die Absicht beslinimt deni- 
lich machen kann; so dass die ‚Umvisstafeln des obi, 
gen Werkes das eigentlich Wichtige sind und der 
Text im Ganzen nur die Erläuterung bildet. 

Bereits vor einigen Jahren erschien die „Lehre 
von den Knochen und Muskeln, von den Ver- 
hältnissen des menschlichen Körpers und 
von den Verkürzen“*), welche gewissermaassen 
als der erste nothwendige Theil im Systeme des Ver- 
fassers zu belrachten ist. Der Titel benennt die 
wichtigen Gegenstände, welche darin mit vollkom- 
menster Anschaulichkeit vorgelegt werden. Ueber 
die Verhältnisse ist indess nur das Allgemeinste beige- 
bracht, und die dahin gehörigen Tafeln sind nachmals 
dem in der Ueberschrift genannten Polyclet, zur 
weiteren Ausführung einverleibt worden. 

Der Titel des letzieren ist gewählt, um auf den 
Canon des Polyclet hinzudeuten, welcher ebenfalls 
die Lehre von den Verhältnissen enthielt und das 
Verdienst hatte, eine höhere Entwickelung der grie- 
"chischen Kunstschulen einzuleiten. Eine, der Einlei- 
tung der vorliegenden Schrift angefügte Abhandlung 
des Irn. Hofrath Hirt legt es dar, dass Polyclet 
in der That eine solche Schrift verfasst hatte und. 
dass der Name derselben auf die Statue (den Dory- 
phoros) überging, welche von ihm zum Belag des 
Canons gearbeitet worden war. Der Inhalt des vom 
Verf. herausgegebenen Polyclet besteht einfach im 
Folgenden: Tabellen zur Proportion des mensch- 
lichen Körpers in orlhographischem Aufriss, nach 
den verschiedenen Alteru von der Geburt an in all- 
mähligem Fortschrilt bis zur vollkommensten Ent- 
wickelung des Körpers. und nach den Geschlechtern 
geordnet; mit Angabe der verschiedenen relativen 
Verhältnisse, sowie der einzelnen Maassbestimmungen 
(nach dem rheinländischen Maasse gegeben), welche 
in deu verschiedenen Entwickelungsgraden bei der 
Mehrzahl wohlgebildeter Gestalten Stalt finden; mit 
vergleichendem UVeberblick ‘der drei Ansichten des 
Körpers von vorn, von der Seile und von hinten, 
verdeullicht vornehmlich durch einen Einschluss. 
(Case), welcher den Fussboden und den Scheitel be- 
rührt und die Rippen einschliesst; mit Darstellung 
der Ponuderationen (des Gleichgewichtes der Glie- 


*) „In dreissig Tafeln zum Gebrauch bei der Königl. 
Academie der Künste. Berlin, 1830.“ 
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der bei angemessener Bewegung), ebenfalls nach den 
verschiedenen ‘Altern und Geschlechtern durchge- 
“ führt. — Tabellen zur Proportion des Kopfes, 
nach denselben Beziehungen geordnet, wobei durch- 
weg die Maasse des Schädels von denen des Gesich- 
tes gesondert in Betracht gezogen sind; die Stirn 
ist, wegen Unbestimmtheit der Haargrenze, nicht mit 
in die Maassverhältnisse des Gesichtes aufgenommen, 
und als unbewegliche Linie diejenige, welche den 
‘oberen Rand der Augenhöhlen durchstreicht, aufge- 
stellt worden. Beigefügt sind Hauptbestimmungen 
über die Verhältnisse der Hand und des Fus- 
ses, ebenfalls nach den verschiedenen Altern und 
Geschlechtern. — Tabellen für einige Werke clas- 
sischer und moderner Plastik und für einige 
Naturen von besonderer Eigenthümlichkeit, 
‚deren Vorzüge und Mängel näher entwickelt wer- 
(den; die plastischen Werke sind aus ihrer besonde- 
ren bewegten Stellung ebenfalls in den orthographi- 
schen Aufriss umgezeichnet worden. — Der Text, 
welcher die näheren Erläulerungen zu diesen 29 Ta- 
bellen enthält, giebt in der angeführten Einleilung 
eine Uebersicht derjenigen Arbeiten, welche bisher 
über die Proportionen des menschlichen Körpers er- 
schienen waren. 


Wir konnlen nur diese allgemeine Andeutung 
über den wichtigen Inhalt des Polyclet geben, da 
ein näheres Eingehen auf das Einzelne und auf die 
Bebandlungsweise desselben ohne Abbildungen unver- 
sländlich und ermüdend sein würde. Nur aus dem 
Stadium des Werkes, aus der Anwendung seiner 
Lehren, kann man zur walıren Würdigung desselben 
gelangen. 


Ueber die Veranlassung zu dem Werke von den 
National-Physiognomieen, welches die Fort- 
selzung des Polyclet bildet, spricht sich der Verf. 
am Schlusse des letzteren so aus: „Das viele Messen 
von Köpfen gab ein Einsehen von der Unvollkom- 
menheit derjenigen. Werke, welehe Beobachtungen 
und Zeichnungen davon enthielten: und ist wohl des 
Peter Camper Abhandlung von der National-Phy- 
siognomie die eigentliche Veranlassung, seit einer 
Reihe von Jahren, dahin gehörige Beiträge zu sam- 
meln, mit dem Vorsatze: eine Uebersicht von der 
Gestaltung des edelsien Theiles unseres Körpers, wie 
sich solcher auf der Oberfläche des Erdballs zeigt, 
zu geben.“ 


Dies Werk enthält im Ganzen weniger ein ei- 
gentliches System, als eine Fülle höchst interessanter 
Beobachinngen. Natürlich standen dem Verf. hiebei 
nieht die Mittel zu Gebole, wie bei der Abfassung 
des vorigen; er konnte von den Physiognomicen 
fremder und ferner Nationen nicht immer eine ge- 
nügende Anzahl eigner, auf genaue Messung begrün- 
deter Zeichnungen vorlegen und war häufig auf die 
nicht immer sicheren Zeichnungen der Reisebeschrei- 
ber angewiesen. Gleichwohl ist auch hier mit siche- 
rem, durch langjährige Erfahrung gewonnenem Takic 
eine vorzügliche Uebersicht zusammengestellt, die für 
den Künstler sowohl, wie für den Physiologen von 
grösster Wichtigkeit sein wird. Insbesondere ist es 
die Formation des Schädels und der Knochenbildung 
überhaupt, auf welche der Verf. die Hauptunter- 
schiede bei Charakterisirung der verschiedenen Racen 
begründet; die Schätze des naturhistorischen Museums 
von Berlin bolen hiefür willkommene Beiträge. Nach 
den Physiognomieen der Negerrace (mit Berücksich- 
tigung mannigfach verschiedener wilder Völkerstämme), 
nach denen der mongolischen und der caucasischen 
Race sind zunächst die Haupteintheilungen der vor- 
liegenden Tabellen gemacht. Die caucasische Race 
zerfällt wi derun in cine bedeutende Anzahl von 
Unterahtheilungen, die, wie es in der Nalur der 
Sache liegt, mit besonderer Ausführlichkeit behandelt 
sind. Der Verf. beginnt diese mit den Tabellen über 
die IHindu’s, die Juden, Perser, Türken, Acgypter, 
Araber, und geht dann zu denEuropäern über, unter 
denen zuerst Blälter über die Spanier, die Franzo- 
sen und Italiener vorgeführt werden. Dann folgen 
die Griechen, bei welcher Gelegenheit das Ideal der 
caucasischen Race, nach den Bildwerken der Gric- 
chen, in besondere Erwägung gezogen wird. Ilierauf 
die germanischen Völkerstämme: Deutsche, Englän- 
der und Dänen, und endlich die slavisehen: Polen 
und Russen. Eine Reihe von Tafeln, welche, in ge- 
mischier Folge, Portraits von Europäern verschiede- 
ner Nation zum vergleichenden Ucberblick vorführen, 
macht den Beschluss. Der Text führt den Beschauer 
näher in die Eigenthümlichkeit sämmtlicher einzel- 
ner Darstellungen ein. So enthält dies Werk die 
interessantesten Hindeutungen über die Aeusserung 
der verschiedenen intellektuellen Anlagen der Völ- 
ker in der Bildung ihrer Gestalt, die, wie sie im 
Allgemeinen dem Studium des Naturforschers sichere 
Anhaltspunkte geben; so besonders auch dem bilden- 
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den Künstler in das so schwierige und so reichhal- 
tige Feld der Physiognomik mit gleicher Sicherheit 
einführen. 

Mit folgenden Worten nimmt der Verf. Abschied 
vom Leser: 

„Was in den bildenden Künsten zu lehren, da- 
von ist schon anfänglich Erwähnung geschehen, und 
hat dieser zweite Theil „über National -Physiogno- 
mieen“ beigetragen, die Mannigfalligkeit der Nalur 
zu zeigen und wie wenig davon in den grossen 
Schlacht-, Decken- und Wand- Gemälden, mit Aus- 
nahme von denen des Raphael und Albrecht Dü- 
rer, vorhanden ist. Für selche Künstler, die mit 
Leichtigkeit grosse Composilionen mit vielen Figu- 
ren entwerfen, wird es sonderbar scheinen, dass jede 
ihrer Figuren in Gesichtzügen und Gestalt anders 
sein solle.“ 

„Um die Verschiedenheit der Gestaltung des 
menschlichen Kopfes für den Zeichner und den Beo- 
bachter fasslich darzustellen, sind die entkleideten 
Theile (Schädel) in Umrissen beigebracht. Von der 
ganzen Gestalt des Menschen haben wir in einem 
früheren Werke „von den Knochen und Muskeln“ 
die Lehre gegeben; diese ist auch so fasslich, dass 
die guten Maler und Bildhauer solche inne haben.“ 


„Aber es ist die Haut, welche gebildet und ge- 
malt werden soll, und diesen magischen Ueberzug 
nach Regeln darzustellen, hat noch Niemand gelehrt. 
Die grössten Zergliederer zogen sie ab und glaubten 
damit Alles gethan zu haben; es scheint indessen, 
als belebe ein eigener Motus dieselbe, indem ihre 
Bewegungen mit den darunter liegenden Muskeln 
und Membranen nicht parallel gehen, sondern öfter, 
und insbesondere bei den Geschichtliheilen, transver- 
sal, wie z. B. das Kräuseln der Nase, die Stirnfalten, 
die Halsrunzeln cte. Die Grübehen im Gesicht, am 
Elienbogengelenk, den Füssen und Händen bei den 
Kindern und Frauen, begründen sich nicht auf die 
darunter liegenden Muskeln oder die Gelenkköpfe 
und Knochenflächen.“ 


„Hier wäre also die Grenze der Kunstschule ; 
die Gabe, das Erlernte auf eine gule Art und Weise 
vorzutragen, muss von höherer als menschlicher 
Hand kommen. Es soll jedoch der Kunstjün- 
ger alles zu seinem Fache Erlernbare ler- 
nen, denn esist nicht wahr, dass genügende 
Kunstwerke ohne Schulen hervorgegangeu 
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seien"). Das Christenthum, indem es das Nackende 
entbehrlich machte, verhüllte mit den Gewändern 
die Unwissenheit der Künstler, und es hat Jahrhun- 
derte gewährt, bevor eine wohlgestaltete Hand oder 
cin Fuss in ihren Werken zu sehen war; auch ist 
der Begriff der Schönheit in den Köpfen mit den 
eigentlichen Schulen wieder erstanden. Gemüthsbe- 
wegung und Ausdruck derselben war selten nöthig; 
denn wenn eine Anzahl Figuren in stiller Andacht 
um die Mutter Gottes steht, so reicht cine Glieder- 
puppe hin, das Ganze darzustellen, was allerdings 
zuwcilen mit grosser Geschicklichkeit geschah, bei 
welcher Gelegenheit aber alle unbekleidete Theile 
gar schwach ausfielen. “ 

„Viele Beobachtungen liessen sich hier noch an- 
reihen, aber hohes Alter, schwache Augen und die 
unsichere Hand zwingen den Autor zu schliessen, 
und belebt ika die Hoffnung, dass dieses Werk ande- 
ren, jüngeren, geschickten Zeichnern und Beobach- 
tern Veranlassung geben möge, diese Materie klarer, 
zierlicher und zuverlässiger fortzuseizen.“* — 

Die Zeichnungen der 58 Tabellen, welche der 
Polyclet und die National-Physiognomieen enthalten, 
sind vollkommene Originalzeichnungen des Verfassers, 
da sie mit der Feder auf Papier entworfen und auf 
Zink umgedruckt sind. Sie sind somit zwar nicht 
so sauber und glatt wie englische Stahlstiche, aber 
es ist ihnen dafür auch nichts von der grossarligen, 
freien und kräftigen Weise entnommen, welche den 
Zeichnungen des verehrten Meisters eigen ist. Von 
der unsicheren Hand, darüber er klagt, finden sich 
nicht eben sonderliche Spuren. F. K. 


Allgemeine Bauzeitung mit Abbildungen, 
für Architekten, Ingenieurs, Decorateurs, 
Bauprofessionisten, Oekonomen, Bauunter- 
nehmer und Alle, ‘die an den Fortschritten 
und Leistungen der neuesten Zeit in der 
Baukunst und den’ dahin einschlagenden 
Fächern Antheil nehmen. Herausgegeben 
und redigirtv. Ludwig Förster in Wien. 

Unter diesem Titel erscheint vom Anfange die- 


ses Jahres eine neue Zeitschrift, welche ein man- 


*) Wir haben uns’ die Freiheit genommen, die obigen 
beherzigungswerthen \Vorte durch grösseren Druck 
auszuzeichren. d. R. 


nigfaches Interesse erwecken dürfte. Wöchentlich 
wird von derselben wenigstens ein Bogen Text und 
zwei Blätter Zeichnungen erscheinen. Ueber den 
Plan spricht sich die vorliegende erste Nummer in 
folgender Weise aus: 

„Die allgemeine Bauzeitung wird sich mit Allem 
beschäftigen, was auf Baukunst auch im enifernte- 
sten Sinne Bezug hat, und nach folgendem Plane 
verfahren: 

„Den Hauptgegenstand sollen ausmachen: bild- 
liche und beschreibende Darstellungen merk würdiger, 
erst im Laufe der neuesten Zeit vollendeier Bau- 
werke, vorzüglich von Deutschland , Italien, Frank- 
reich, England, Russland, Griechenland und solchen 
Gegenden, woher die nölhigen Mittheilungen möglich 
werden; und diese Darstellungen werden sich auf 
den Zweck, Errichtung und Styl der Gebäude, und 
besonders auf Werke der schönen Baukunst, wie 
Monumente, Staats- und öffentliche Gebäude‘, Stadt- 
und Landhäuser, Gartengebäude, Decorationen, Haus- 
geräthe und Alles, was mit gutem Geschmacke aus- 
geführt ist, und hieher gehört, ausdehnen. 

„Eine andere Abtheilung werden Mittheilungen 
wichtiger Erfahrungen an schon früher ausgeführten 
Werken des Civil-, Brücken-, Wasser- und Strassen- 
baues rücksichtlich ihrer Anlagen, Constructionen, 
Mäterialien und Leislungen hilden, wo dann auch 
vergleichende Zusammenstellungen verschiedener Con- 
struclionsweisen zu gleichen Zwecken, mit Andeu- 
tung lokaler und klimatischer Verhältnisse, gegeben 
werden. 

„Beschreibungen interessanter Werkstätten zur 
Erzeugung von Bauverzierungen und Materialien, als: 
Ziegeleien, Töpfereien , Eisengiessereien u. s. w., 
dann Beschreibungen von Fabrik- und Oeconomice- 
Gebäuden, soweit sie von dem Baumeister gekannt 
sein müssen, sowie Erörterungen über das Wissens- 
werthe bei Aufstellung ‚von Maschinen, werden be- 
sondere Abschnilte bilden. 

„Weitere Abtheilungen formiren sich durch Mit- 
theilungen über neue Maschinen selbst, die als Hilfs- 
millel bei Bauführungen gebraucht werden ; durch 
Noviläten, die in das Baufach einschlagen, und wo- 
hin auch neue Baugeselze der Staaten und Städte 
gehören; durch archäologische Beleuchtungen neu 
aufgefundener Allerthümer; durch kurze und interes- 
sante Abhandlungen über einzelne Zweige der Archi- 
tektur, Gartenkunst und Landesverschünerung, sowie 
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über Gewerbswesen und Oeconowie, soweit diese 
mit dem Bauwesen in Verbindung stehen. 

„Die Bauzeitung wird ferner Anzeigen von neu 
erschienenen Büchern und Bildwerken, die auf Ar- 
chitektur und dahin einschlagende Fächer Bezug ha- 
ben, sowie gedrängte Auszüge aus denselben und 
kritische Bemerkungen darüber liefern. 

„Um endlich auch den Zweck der Unterhaltung 
nicht zu verfehlen, wird manches Geschichtliche 
über Baukunst und Bauwerke, sowie über Architek- 
ten, Momente aus ihrem Leben und Ereignisse wäh- 
rend der Ausführung von Gebäuden aufgenommen 
werden. Auch perspecklivische, ausgeführte Bilder 
von Bauwerken, die ihres malerischen Effektes wegen 
gekannt sein müssen, sollen die Bauzeitung aus- 
schmücken. 

„Uebrigens wird es bei dieser Zeitschrift Grund- 
satz sein, die Texte so populär als möglich zu hal- 
ten, um so auch dem Werkmanne verständlich zu 
werden. Berechnungen und complicirte Beschreibun- 
gen, die höhere malhemaltische und andere Studien 
vorausselzen, werden hier nicht gefunden werden; 
wohl aber einfache, das Wesentliche treffende Be- 
schreibungen, und klare, sorgfältig detaillirte Zeich- 
nungen. 

„Rezensionen über solehe Bauwerke, welche 
diese Zeitschrift vor Augen stellt, werden durchaus 
nicht vorkommen, da es dem Manne vom Fache 
überlassen bleibt, sein Urtheil selbständig aufzustel. 
len, während auch der minder Bewanderte, durch 
die Zeit, die er den Abhandlungen dieser Bauzeitung 
mil Vorliebe widmet, den nöthigen Takt zur Fällung 
eines Urtheiles sich selbst erringen kann. 

„Urtheile über geschmacklose Werke oder herr- 
schende Missbräuche in diesem Fache, sollen nur mit 
der grössten Vorsicht ausgesprochen werden.“ 

Die beiliegenden Zeichnungen sollen nach festem 
Maasse in Grundriss, Aufriss und Durchschnitten, die 
Details nach den einzelnen Erfordernissen dargestellt 
werden. Ausserdem sollen Lithographieen oder Holz- 
schnille, wo es die nähere Verständigung nolhwen- 
dig macht, in den Text gedruckt, die Decorationen 
in Farben-Druck oder colorirt gegeben werden. 

Die erste Nummer enthält, nächst der Darlegung 
des Planes und Anfforderung zu Miltheilungen: den 
Anfang eines Aufsalzes von E. Flaminius über den 
Bau des Hauses für die allgemeine Bauschule in Ber- 
lin; einen zweilen über einen, zu Hamburg erfunde- 
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nen Rettungshaken bei Feuersgefähr, der auch zu 
andren Zwecken zu benutzen ist, nebst eingedruck- 
ten lithographischen Abbildungen; und* den Anfang 
eines Aufsalzes über Wiens neuesie Verschönerun- 
gen. Die beigelegten Zeichnungen enthalten Risse 
der Berliner Bauschule- 


Ziackert und Friedrich 
in Beziehung zu Rügen. 


(Beschluss). 


Olme Zweifel sind von jeher Religion und Va- 
terland die Hauptquellen für die Künste gewesen; 
indess giebt es auch andre Kräfte, Gegenstände, An- 
lagen cte., die nicht ohneEinfluss undMilwirkung bei 
Entstehung und Entwickelung der Künste sind: wie 
sich denn dies ja fast täglich in der Wechselwirkung 
von Begebenlieiten mancher Art mit gewissen geheimen 
Regungen des Menschensinnes — Erscheinungen, die 
man im gemeinen Leben mit Ausdrücken wie Zeit- 
geist, Mode elc. zu bezeichnen pflegt — zur Ge- 
nüge offenbart. Forscht man nun nach einer Haupt- 
regung unsres Zeilalters, welche in solcher Wirksam- 
keit die übrigen etwa bedingen möchle, so fällt in 
die Augen, dass ein, fast leidenschaftliches Ringen 
nach Erkenutniss und Wissen, um durch sie das Le- 
ben zu läulern und zu bessern, alle höhern Seelen- 
ond Gemüthskräfle beherrscht. — Und wenn in der 
Religion die Kirche, im Rechte der Staat diesem 
vordringenden Streben nach Erkennen, Urtheilen und 
Wissen die nöthigenSchranken setzt, so möchte eben 
in dem freieren Reiche der Kunst es sieh desto un- 
verholener offenbaren! — — Allein wie wäre doch 
eine solche unmittelbare Erseheinung vom Geiste des 
Wissens in der Sphäre der Kunst bemerkbar? — 

Ich will versnchen, dureh Vergleichung mich 
deutlich zu machen. Beschaut man ein wohlgerathe- 
nes Konstwerk einer verflossenen Zeilperiode, so 
fühlt man sieh befriedigt, erwärmt, erquickt; sieht 
man ein gutes Werk der Gegenwart, so drängt es 
den Betrachtenden nicht selten zum Urtheil! — Ab- 
gereclinet hier die natürliche Aufregung, welche je- 
des bedeutsame Erzeugniss in der Mitwelt hervorzu- 
bringen pflegt, wogegen man die Werke der Ver- 
gangenheit mit Ruhe zu überschauen vermag, so 
dürfte bei Zusammenstellung eines ältern Kunst- 
werks mit so mauchem unsrer Tage doch fühlbar wer- 


den, dass 'beiderlei Werke ursprünglich nicht ganz 
auf deinselben Boden gewachsen sind. 

Wie das ältere durch mehr Unmittelbarkeit und 
Unbefangenheit der künstlerischen Production sein 
Dasein empfangen hat, forllebt und wirkt, so das 
jüngere durch eine Theilnahme des Bewusstseins, die 
es zwar als Gedankenwerk hebt und trägt, aber als 
Kunstwerk innerlieh abkältet, und stalt den Sinn des 
Beschauers unmittelbar zu füllen und zu befriedigen, 
zu Betrachtung und Urtheil auffordert. Hiebei liesse 
sich nun die Frage aufwerfen, ob denn wohl das unru- 
hige Drängen zu solchen Werken im Allgemeinen 
echte, wahre Kunstliebe zu nennen sei? — Ich 
zweifle. Auch wüsste ich wahrlich nicht, wie in 
gewissen Provinzen Deutschlands, namentlich solchen, 
wo die Wissenschaft schon seit längerer Zeit in- 
sonderheit gepflegt worden, auf einmal die Liebe zur 
Kunst in ihrer ganzen Ausdehnung sich entwickeln 
könnte, ohne dass eben der wissenschaftliche Sinn 
vermittelnd dabei wirksam wäre? — — Ja! Wie 
in Religion und Kirche, wie in Recht und Staat Al- 
les zur Erkenntniss und Wissenschaft hindrängt, dess- 
gleichen vielfach in der Kunst — nicht sowohl zu 
unmittelbarer Liebe und Lust — als zur Erkennt- 
niss und Wissenschaft des Sehönen. Künst- 
ler und Publikum, redendes wie schreibendes, arbei- 
ten einander in die Hände, um in dem geistigen Ge- 
nusse der.Erkenniniss des Schönen durch unmittel- 
bare Anschauung von: Kunstwerken einander immer 
mehr zu befriedigen und dem Ziele. immer näher zu 
führen. Ach dass es doch gelingen .möchte, wie in 
Kirche und Staat, so in der Kunst, das walırhaft 
Befriedigende zu finden, und nicht bloss in der Er- 
schöpfung der Kräfte den aufgeregien Streben end- 
liche Ruhe werde! — Es ist in diesen Blättern ein- 
mal der Gedanke geäussert worden (Jahrgang 1834; 
No. 1), unsre neuere Kunst würde gleichsam in der 
Luft schweben, wenn sie nicht im Kirchenbaue eine 
Begründung suche. Allerdings könnte sie hier eine 
dauernde Lebensquelle finden; allein wie möchte der- 
gleichen mit Erfolg unternommen werden, wenn 
nicht der religiöse Gemeinsinn schon eine so entschie- 
dene Richtung genommen hätte, dass er eine Verän- 
derung im Kirchenbaustyle verlangte? — Und doch 
würde ich nieht einräumen, dass die neuere Kunst 
darum ohne Boden sei; sie hat ihn vielmehr gemein- 
sanı mit allen bedeutenden Zeitrichtungen in dem 
Streben nach Erkenntniss und Wissenschaft! — 
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Bei diesem Allem liegt mir nun sehr daran, nicht 


missverstanden zu werden in der geäusserten Ansicht 


von dem gegenwärtigen Kunststreben. Es ist nicht 
von etwas willkührlich abzuänderndem Mangelhafien 
die Rede; sondern von einer zeilgeschichtlichen Er- 
scheinung, die schon als solche Anerkennung und 
Achtung verlangt, ohne der vielen einzelnen Leistun- 
gen zu gedenken, deren Ruf ja überall verbreitet ist. 
Wie möchte doch anch jemand in einem enllegenen 
Winkel Deutschlands, ohne den Anblick von Origi- 
nalwerken,, bloss mit Lithographieen, Kupfer- und 
Stahlslichen, meistens nur im Umrisse, nach neuern 
Kunstwerken verschen, zu der thörigten Vermessen- 
heit kommen, das Kunststreben unsrer Zeit würdigen 
zu wollen. Vielmehr wird hier lediglich der Versuch 
gemacht, durch Vergleichung des Eindrucks älterer 
Werke mit einigen neuern Erzeugnissen den beson- 
dern Kunstcharakter unsrer Zeit andeutend zu be- 
zeichnen — und in diesem Sinne mag denn etwa 
verslattet sein, die gegenwärtige Kunst im Gegen- 
satze der frühern, eine bewusste zu nennen. — 
Dabei trägt freilich der Verf. Bedenken, unter die- 
sem Ausdrucke auch diejenigen trefflichen Werke 
unsrer Zeit zu begreifen, in denen die feindlichen 
Kräfte, welche das gesellige Leben überall zerreissen, 
sich zu versöhnen neigen, zwischen Bewüsstem und 


Geheimem, Erkenntniss und Glauben, Staat und Kirche 


der kommenden Zeit schon gegenwärtig Einigung, 
Vertrauen, Frieden verkünden. Gehört doch die 
Weissagung zum Heiligihum der Künste! — Und in 
dieser Prophelie dürfte vielleicht manches Werk uns- 
rer neuern bildenden Kunst auch .den übrigen Kün- 
sten vorangeschritlen sein. Wer möchte nicht zu sol- 
chem Werke sich drängen, nicht zu ihm wallfahrten!— 
Schliesslich nun hätte der Verf. dieser Zeilen 


noch etwas in Erinnerung zu bringen, das unsre rei- 


chere Zeit immer mehr entbehrt, die unlängst ver- 
flossene aber in lieblicher Mannigfalligkeit besass, et- 
was, das zurückführt zu dem, womit dieser Aufsatz 
begann — ich meine die kleinen radirten Landschaf. 
ten, zu denen eben auch Hackert’s wenige Blätter 


der Art mit Ansichten der Insel Rügen (Friedrich’'s 


Radirungen sind zu sehr blosse Versuche) gehören. 
Solche radirte Blätter athmen zum Theil eine Innig- 
keit und Wärme, die, wie es scheint, manchem 
grössern Erzeugnisse unsrer Tage wohl zu gönnen 
sein möchte. Freilich eignet sich die Radirnadel 
ganz besonders zum unmitlelbaren Gefühlsausdruck, 


sonderlich in landschaftlichen Blättern von mässigem 


Umfange, wo ein individueller Natursinn durch eine 
verwandte Seelenstimmung wiederzugeben ist ; indess 
würde ja nur um so mehr zu bedauern sein, wenn 
diese schöne Kunst immer weniger zur Anwendung 
kommen sollte. Meint man etwa, sie durch Stein- 
druck und Stahlstich zu ersetzen, so würde dies 
freilich ein Missgriff sein, denn diese können wohl 
treue, klare, feine, selbst geistvolle, Nachbildungen 
mit gewandler Technik liefern, nehmen aber den ur- 
sprünglichen Ausdruck einer liefern Seelenstimmung, 
wie die Radirung ihn giebt, nicht auf. 


Finn: Schildener. 


Die archäologischen Vorlesungen des Hrn. 


Prof. Dr. Gerhard zu Berlin. 


Zweile Vorlesung: Die Boreas- und die 
Theseus-Vase. 


Die Betrachtung der schönen hetruskischen Vase, 
welche sich unter den hiesigen Archäologen bereits 
den bezeichnenden Namen der „Borcas-Vase“ er- 
worben hat, füllte. wiederum den grössten Theil der, 
zu der zweiten Vorlesung bestimmten Zeit. Die 
Ausführlichkeit, welche der Erläuterung über dieses 
merkwürdige Monument der alten griechischen Kunst 
gewiduret war, musste den Zuhörern um so willkon- 
mener sein, als überhaupt dadurch eine Probe gege-. 
ben mare wie der Allerihumsforscher seinen Ge- 
genstandi in’s Auge fasst, wie er ilın mit dem Schalze. 
vielseitigen anderen Wissens zu beleuchten pflegt, 
und welche Folgerungen er, zur Erforschung der Be- 
deulung desselben, zu machen sich berechtigt glaubt. 
Dieser Einblick in das archäologische Verfahren bei. 
Anwendung auf Gegenstände der alten Kunst, war 
daher ganz dazu geeignet, die Achtung für eine, so 
vielfache Kenninisse voraussetzende, Wissenschaft, 
deren wichtigste Fortschritle der neuesten Zeit an-- 
gehören, bei allen Anwesenden noch fester zu be- 
gründen, und jeden Einzelnen aufzufordern, soviel es 
sein Beruf erlaubt, zu ihrer Beförderung beizutragen. 

Bei der fortgehenden Belrachtung der gedachten 
Vase, deren hochzeitliche Bedeutung aus ihrem Bilde, 
und deren sepulerale Bestimmung aus ihrem Fundorte, 
deutlich hervorgeht; wurde hoch bemerkt, dass aus- 
ser diesen Bezichungen noch individuelle, auf dic 


‚Person, der sie. gewidinet war, hindeutende, vorlan- 
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den sein könnten, und besonders das Vasenbild in einer 
allegorischen Verwandtschaft mit den Lebensbegeb- 
nissen oder dem Tode des Besilzers "derselben ge- 
standen haben könnte. Die Hypothesen, die in die- 
ser Beziehung aufgestellt wurden, waren ebenso sinn- 
reieh als die Erläuterungen wichtig, wie weil man 
bei Werken dieser Art, die ganz der früheren alli- 
schen Kunst angehörten, mit der Erklärung und Be- 
ziehung der mylhisehen Darstellungen gehen dürfe, 
und wie entfernt sie grösstenlheils von dem seien, 
wodurch eine spätere Kusstbillung sie zum Theil 
ausgeschmückt, zum Theil entstellt habe. Wie man 
ferner mit der einfachsten Erklärung und Beziehung 
dieser Darstellungen am richtigsten in den Geist der 
damaligen griechischen Kunst eindringe, und auf 
welche Abwege man durch die complicirlen, aus 
einer, für die Kunst schon ausgearteten, Zeit enllehn- 
ten, Auslegungen leicht geführt werden könne. 


Die zweite Vase, welche der Versammlung, 
sowohl im Original als in einer Abbildung, vorge- 
zeigt wurde, gehörte der ehemaligen Dorow’schen 
Sammlnng. also einer schon früheren Erwerbung des 
Museums an. 

Ihre Form war die eines Wassergefässes und 
zwar eines selchen, dessen sich die griechischen 
Jungfrauen bei der hochzeitlichen Feier zur Berei- 
tung des Brautbades bedienten. Dies sowohl als das 
Vasenbild auf der Vorderseite derselben deuten daher 
ebenfalls auf eine hochzeitliche Bestimmung dieses 
Gefässes bin. Die Gestalt desselben ist gedrückt- ei- 
förmig, mit engem Hals und kleinem Fuss. Drei 
Henkel, zum Schöpfen und Ausgiessen bestimmt, be- 
finden sich auf dem obern Theil des Vasenkörpers. 
Die darauf encauslisch gezeiehnete Gruppe umfasst 
nur ungefähr die Mälfte des Gefässes, und stellt den 
Dionysos dar, wie er die Ariadne umarmt, während 
Athene den Theseus von seiner früheren Geliebten 
abwehrt. Die ganze Gruppe ist einfach, verständlich 
und ganz in dem grossartigen Style alt-altischer Kunst. 
Dionysos ist nieht als blühenderJüngling, sondern in 
der früher üblichen Darsteluugsform, als bärliger, 
kräftiger Mannn, in langem weilen Gewande, abge- 
bildet und an dem Epheukranze kenntlich. Thescus 
dagegen ganz in der leichten Tracht griechischer 
Jünglinge, wie sie zu den gymnastischen Uebungen 
oder zur Jagd sich einfanden. Merkwürdig ist bei 


diesem Bilde die Dazwischenkunft der Minerva, die 
bei anderen Darstellungen dieser Mythe fehlt. 

Das Vorkommen des Theseus auf diesem Vasen- 
bilde, gab dem Vorleser Veranlassung, über die in 
den Stammiafeln der Atlischen Herrscher vorkom- 
menden Namen und ihre bildliche Bedeutung sich 
auszulassen; wie die ersten derselben der Nacht, der 
Dämmerung, der noch unangebauten Erde angehör- 
ten, auch ihre bildlichen Darstellungen auf diesen Zu- 
stand hindentelen, und erst später der Dienst der 
näehtlichen Gottheiten verlassen und Phöbus und 
Athene als Schützer des altischen Staats verehrt 
wurden. Mit Theseus höre die Reihe der mylhischen 
Herrscher Athen’s auf, und das geschichtliche Staals- 
leben trete an dieStelle desselben. Die Frage, welche 
Beziehungen hierauf, auf der oben erwähnten The- 
seus-Vase vorhanden sein möchten, wurde der näch- 
sten Vorlesung vorbehalten. W. Albrecht. 


Lithographie. 


Von Perugino’s berühmter Grablegung 
Christi vom J. 1495, die sich in der Gemälde-Gal- 
lerie des Palastes Pilli zu Florenz befindet, (es ist 
dasselbe Werk, welches bis vor einigen Jahren 
in der dorligen Akademie und früher in der Kirche 
S. Chiara aufbewahrt wurde,) ist eine Lithographie 
von Nicolaus Hoff, nach einer eigenen Zeichnung 
des letzteren, gedruckt in der lith. Anstalt von C. P. 
Stern zu Frankfurt a. M., erschienen. Es ist ein 
Blatt von bedeutenden Dimensionen und sehr detail- 
lirter Ausführung. Die Auffassung im Allgemeinen, 
die Haltung des Ganzen ist sehr zu loben; einige 
der Köpfe lassen, wie es scheint, noch etwas zu 
wünschen übrig, doch ist bei Weitem die Mehr- 
zahl derselben, vornehmlich der knieenden Figuren, 
mit unverkennbarer Liebe und mit zartem Gefühle 
wiedergegeben. Die reizende weibliche Gestalt, welche 
zu den Füssen des Leichnames kniet, ist in jeder 
Beziehung trefflich zu nennen. Die Erscheinung die- 
ses Blattes wird den Freunden der älteren Kunst in 
hohem Grade erwünscht sein, da sowohl überhaupt 
von Perugino noch Weniges herausgegeben ist, als 
insbesondere das vorliegende Werk eines der schönsten 
undreichsien Gemälde dieses grossen Künstlers darstellt. 
er EEE ig 
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